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Vr. 25 Zürich, l8. Juni 1926 VIII. Jahrgang

Wochenchronik.
Schweiz.

Auf unserm Lande lastet seit dem vergangenen
Samstag die Sorge um die durch den Wirbelsturm
geschädigten Dörfer im Neuenburger und im Berner
Jura. In Basel wie in Bern lieh sich am Abend
des 12. Juni eine nie zuvor gesehene ungeheure
Wolkenjagd am Himmel beobachten, aber reiner der in
diesen Städten staunend das Naturspiel verfolgte,
konnte ahnen, daß Miteidgenossen im nahen Jura zur
gleichen Stunde Opfer an Leben und Gut zu bringen
hatten. Auch die Explosionsunglücke in Altdorf
erfüllen mit Trauer. So mögen sich denn Herzen und
Hände öffnen, damit Schäden geheilt werden können,
soweit sie sich heilen lassen.

Den Bundesbehörden sind aus politischen
Zwischenfällen in der Völkerbunds st adt
Unannehmlichkeiten erwachsen. Daß der ungarische
Ministerpräsident Bethlen, dessen Charakterbild in
der Geschichte sicherlich einmal schwanken wird, von
einem Emigranten seiner Heimat in Genf geohrfeigt
wurde, hat dem Bundesrat den Vorwurf zugezogen,
er lasse es an hinreichendem Schutz der Völkerdunds-
delegierten fehlen. Ungarn beabsichtigt, für den
Zu st h ein Auslieferungsbegehren zu stellen. Die
Rechtslage wird vom Bundesanwalt auf das genaueste

untersucht. Schon wird die Frage aufgeworfen, ob
die Schweiz politischen Flüchtlingen gegenüber
fernerhin die traditionelle Milde walten lassen kann,
jetzt, da der Völkerbund die Gelegenheit vermehrt,
fremde Händel auf unserm Boden auszutragen.

Ein anläßlich der Matteotti-Feier in Genf-
Plainpalais entstandener fascistisch - sozialistischer

Krawall bildet den zweiten Zwischen-
sall. Die italienische Presse interpretiert das
Vorkommnis in einer für unser Land wenig freundlichen
Weife; es wird unverblümt darauf hingewiesen, daß
antifasciftische Kundgebungen in der Schweiz, wie die
in verschiedenen Städten abgehaltenen Matteotti-
Feiern, dazu angetan feien, die italienisch-schweizerischen

Beziehung zu trüben und daß die Schweiz
alsdann die Konsequenzen zu tragen habe.

Ausland.
Der Rückzug Brasiliens vom Völkerbund

ist Tatsache geworden. Es wäre Vogel-Strauß-
Politik, wollte man die Gefahren verkennen, die dieser

Rückzug des größten der dem Völkerbund angehörenden

amerikanischen Staaten in sich schließt. Der
allgemein ablehnenden oder passiven Haltung der
amerikanischen Länder steht die kräftig aufsprießende
Idee eines amerikanischen Völkerbundes gegenüber.
Die gegenwärtige Lage mahnt an die Prophezeiung
alter einsichtsvoller Verfechter des Völkerbundsge-
dankens, die beim Zustandekommen des bestehenden
Völkerbundes erklärten, daß er auf der unsoliden
Grundlage der Kriegspsychose aufgebaut sei und daran
ertranken werde. In oer Völkerbundsstadt Genf
fühlt man sich beunruhigt, aber man tröstet sich mit
der Aussicht, daß nun der Weg für Deutschlands Eintritt

frei geworden ist und daß Deutschland, so gern
man auch beide Mächte im Völkerbund gesehen hätte,
einen großen Gewinn darstellt. — Das ist immerhin
eine erfreuliche Meinungsäußerung des Journal de
Genève.

Am 15. Juni begann in Paris, am Quai d'Orsay,
die französisch-spanische Marokkokonferenz zur
militärischen und politischen Liquidation des Rifkrie-
ges. Im Interesse Frankreichs wie Spaniens liegt
eine möglichst glatte Abwicklung des Geschäftes, ohne
Einmischung Dritter. Eine erste Aufgabe der Konfe-

Feuillelon.

Die mißlungene Vergiftung.
Von Gottfried Keller.

In einem benachbarten Kanton lebt ein Apotheker,

ein Mann, der früh und spät unter seinen Töpfen

mit Latwergen, Pillen und Salben anzutreffen
ist, dessen emsige Hand mit einer bewundernswürdigen

Fertigkeit die Rezepturen komponiert, Extrakte
destilliert, Posten einregistriert und überhaupt alles
besorgt, was im Bereich seines Geschäftes nur
vorkommt: er besucht keine Vergnügungsplätze, gibt keine
Gesellschaften und nimmt auch keine Einladungen an:
er geht jahraus, jahrein in kein Wirtshaus und
schmäht über jene, die abends nach vollbrachter Arbeit

ihren Schoppen trinken. Seine treue Ehehälfte
besorgt das Hauswesen; sie hat keine Magd, tut alles
selbst, scheuern und putzen, kochen und braten, flicken
und stricken, alles liegt ihr ob; auch sie besucht keine
Teegesellschaften, keine Theater und Tanzpartien,
sondern nur allwöchentlich mit ihrem Eheherrn den
Gottesdienst.

Diese guten Eigenschaften verlieren aber plötzlich
sehr an Gehalt, wenn wir diese Leutchen schärfer aufs
Korn fassen — der Hauptzug ihres Charakters ist
Geiz und Mißgunst; es ist zwar nicht jener gemeine
Geiz, der sich selbst keinen guten Bissen gönnt und
lieber am Hungertuch nagt, als einen Kreuzer aus
der schweren Eeldkiste nimmt, um schwarzes Brot zu
kaufen; nein, dieser schmutzige Geiz ist es nicht, denn
er und seine Ehehälfte sind Leckermäuler, und die
schönsten und besten Bissen zieren tagtäglich ihren
Tisch, die besten Weine kitzeln ihren Gaumen, und
den allerfeinsten Knaster dampfte der Herr aus sei-

renz besteht darin, die Besetzung jener Grenzlinie zu
organisieren, die vor 14 Jahren in der Note von Al-
geciras den Staaten bekannt gegeben wurde. Eine
gewisse Korrektur dieser Linie wäre aus militärischen
Gründen geboten, doch wird man dabei vorsichtig
vorgehen müssen, um nicht politische Interventionen
hervorzurufen. Die zweite Aufgabe besteht im Entscheid
über das Schicksal Abd el Krims und seiner
Verwandtschaft; es handelt sich um ca. 4V Personen. Spanien

wird kaum eifersüchtig darüber sein, daß sich der
Führer der Rifstämme in französische Gefangenschaft
begeben hat; es wird sich wohl dem Vorschlag Frankreichs

anschließen, die Rifleute nach der französischen
Kolonie Madagascar zu deportieren und seinen Teil
an den Kosten des Unterhaltes und der Ueberwachung
zu übernehmen.

In Frankreich ziehen Frankenkrise und Ministerkrise

Hand in Hand. Pèret ist der siebente französische

Finanzminister, der an der Frankenbaisse Schiffbruch

erlitten hat. Die französische Presse mahnt, bei
der Zusaximensetzung der neuen Regierung nicht nach
Parteirücksichten vorzugehen, sondern einzig und
allein die Interessen des Landes zu wahren. Briand
selbst zeichnet die Situation folgendermaßen: „Wir
sind an einem Punkte angelangt, wo die schwarzen
Wolken, die man am Horizont auftauchen sah, über
uns gekommen sind: Jetzt müssen wir der Gefahr ins
Antlitz sehen. Es wird vielleicht eine gefahrvolle
Viertelstunde sein, aber es gilt, die Wellen zu
brechen. ,Soyons forts ayons confiance'."

I. M.

„Alle Frauen für den Frieden."
Mit einer großen Galavorstellung in der

Oper — man gab zu Ehren der Kongreßbefu-
cherinnen die „Zauberflöte" in wundervoller
Ausstattung und einer Ansprache des
Senators Dausset, der im Auftrag der französischen

Regierung ein liebenswürdiges und des
Lobes allzuvolles Schlußwort sprach, hat der
Kongreß seinen Abschluß gefunden.

Man könnte sich den Kopf zerbrechen, was
man aus der Fülle der Arbeiten und
Veranstaltungen herausgreifen soll. Vielleicht den
Tag der „nicht befreiten Länder", an dem die
Delegierten der Staaten, die noch kein Stimmrecht

besitzen, aufs eifrigste über den Eintritt
der Frauen in die politischen Parteien sich

besprachen — ein Thema, auf das wir um seiner
Aktualität willen bei Gelegenheit zurückkommen

werden —; oder den Tag der „befreiten
Länder", an dem diese über die gesetzgeberische
Arbeit der letzten Jahre berichteten, oder den
Nachmittag, an dem die Frauen des
Völkerbundes, wie Frl. Martha Mundt vom
internationalen Arbeitsamt, Prinzessin Radziwill
vom Völkerbundssekretariat, Fräulein
Forchhammer und Vacarescu als Delegierte ihrer
Regierungen, Prof. Zimmern als Mitarbeiter
am Institut für intellektuelle Zusammenarbeit

über die vielseitige Wirksamkeit des
Völkerbundes berichteten; oder jenen Abend, an
dem Männer wie M. Marchant aus Holland,
Pethik-Lawrence aus England, Prof. Cham-

nem Pfeifchen; handelt es sich aber darum, ihren
Mitmenschen beizustehen, so ist des Apothekers Herz
und Haus verschlossen, und der Arme und Bedrängte
kann getrost an seiner Tür vorbeigehen, denn nicht
ein Pfennig wird ihm gereicht.

Wenn wir vorhin sagten, daß er alles selbst tue,
so ist dieses ein moralischer Zwang bei ihm, ebenso
bei seiner Frau, denn kein Gehülfe, keine Magd kann
es in seinem Dienst aushalten; er, so wie sie mißgönnen

diesen jeden noch so karg zugemessenen Bissen;
die elendesten Suppen, das schlechteste Brot ist mehr
wie gut genug. Sein ganzes Dienstpersonal hatte
sich demnach bis auf einen Kopf reduziert, diefer
Kopf gehörte dem Lehrling an, einem gefräßigen,
spindeldürren Burschen, der schon zweimal das Hasenpanier

ergriffen hatte, aber jedesmal wieder eingeholt

wurde, weil ihn ein Lehrkontrakt auf vier Jahre
fesselte. Dieser Bursche wurde daher im Laboratorium,

im Magazin und in der Küche, je nach Bedürfnis
postiert, um die rohen Arbeiten zu verrichten.

Hans, so ist sein Name, war aber die Gefräßigkeit
selbst, und wo es irgendwo was Eßbares gab,
entweder um den Hunger zu stillen oder aber um den
Gaumen zu kitzeln, da waren seine fünf Finger zum
Griffe bereit. Unzählige Male hatte schon der
braunlackierte Rohrstock des Apothekers seinen Rücken blau
und grün durchgewalkt, und täglich zogen der Frau
Prinzipalin magere Krallen tiefe, blutige Furchen in
fein Gesicht; doch alle diese Mittel waren nicht kräftig

genug, ihm den Kappzaum der Mäßigkeit
anzulegen; seine Muskeln waren in steter Bewegung auch
selbst dann, wenn sie nichts zu verarbeiten hatten;
öfters lag er vorm Schlüsselloch und sah seine geizige
Herrschaft ein köstliches Gericht verzehren; unwillkürlich

waren dann aber auch seine Kiefer in auf- und
abgehender Bewegung; gekaut mutzte unser Hans

berlain aus Amerika in zum Teil sehr
interessanter und witziger Weise über die Wirkung
des Frauenstimmrechts in ihren Ländern sprachen,

das nirgends die schlimmen Prophezeiungen,

die man vorausgesagt, erfüllte, sondern
ganz im Gegenteil nur gute Wirkungen
gehabt habe?

Oder sollen wir von den verschiedenen
Empfängen erzählen, die Doumergue, der
Präsident der Republik, Briand, der Ministerpräsident,

Herriot, der Präsident der Kammer
und de Selves, der Präsident des Senats, den
Mitgliedern des Vorstandes des Stimmrechtsverbandes

und den weiblichen Parlamentsmitgliedern

in liebenswürdigster Weise bereiteten?

Oder etwa davon, wie der Präsident des
Senats, jener letzten Hochburg des
Widerstandes gegen das Frauenstimmrecht in Frankreich,

Mrs. Corbett-Ashby, die Präsidentin des
Verbandes, einlud, im Präsidentenstuhl Platz
zu nehmen und so mit einer symbolischen Geste
einem Kommen Ausdruck verlieh, das nicht
aufzuhalten ist? Oder von dem reizenden Empfang,

den unser Minister Dunant den
Mitgliedern der schweizerischen Delegation auf der
schweiz. Legation bereitete?

Wenn wir aus all dieser Fülle drei besondere

Höhepunkte herausgreifen, so werden
unsere Leserinnen gleich wissen, warum wir dies
tun.

Einmal die Frage: Wie stellen sich eigentlich

die französischen Frauen selbst, wie stellt
sich das Pariser Publikum zur Frage des
Frauenstimmrechts und der Erweiterung der
Frauenrechte? Wollen sie das eigentlich?
Darüber konnte man nicht mehr im Zweifel
sein, wenn man sah, wie die großen
Abendversammlungen immer von Tausenden und
Tausenden besucht waren, wie sie spontan ihre
Zustimmung immer wieder durch Beifall zum
Ausdruck brachten. Ein Abend war da besonders

aufschlußreich und in vielen Beziehungen
interessant und auch recht amüsant, der Abend:
„Alle Frauen gegen den Code Napoleon". Der
Zustrom der Pariserbevölkerung gerade zu
dieser Veranstaltung war ganz enorm,
Hunderte'und Hunderte hatten keinen Zutritt mehr
bekommen können, wollten sich aber trotzdem
nicht abweisen lasten und verlangten ihren
Anteil an den Reden. Und so erlebten wir
das Schauspiel, daß das Meeting doppelt
geführt werden mußte. Bald tobte sich im Saal,
bald vor den Türen ein Beifallssturm aus,
wenn die Rednerinnen, Advokatinnen aus
Holland, Belgien, Rumänien, Großbritannien,
Norwegen, Frankreich — unter letztern die
bekannte erste Advokatin am Pariser Gerichtshof,

Maria Veronne — mit zum Teil unglaublich

beißender Satyre die Ueberlebtheit des

nun einmal haben, und wäre es auch nur zum Schein.
Sein Lieblingsaufenthalt war das Magazin; hier
wurde Kakao mit Zucker, Schokolade, Sirup,
wohlschmeckende Latwergen, Honig usf. mit einer Eier und
Wollust geleckt, gekaut und verschlungen, welchen
seligen Genuß er aber stets, wenn er ertappt wurde,
mit dem Braunlackierten zu büßen hatte. Eine kleine
Entschädigung fand er dann immer noch in einem Ge-
fräß, wo fein Tyrann noch gar keine Ahnung davon
hatte; es waren nämlich die weltberühmten Pâte
pectoral von Georgs, Apotheker in Epinal. Diese waren

als Kommifsionsartikel in einer Kiste verpackt,
von welcher er den untern Boden gelöst hatte, die
Schachteln schichtenweise von ihrem Inhalte säuberte
und wie geschnitten Brot hinunterwllrgte. Diese
Mahlzeit nannte er seinen Rekompens-Artikel; doch

nur sehr ungerne machte er Gebrauch davon, nicht
deshalb, als ob sie ihm nicht mundeten, sondern eine
gräßliche Versuchung hatte er jedesmal zu überwinden,

wenn er zu den Schachteln gelangen wollte. Auf
dieser Kiste nämlich standen zwei große, weithalsige,
wohlverschlossene weißgläserne Flaschen, in welchen
nach seinem Dafürhalten die appetitlichsten, feinsten
eingemachten Früchte sich befanden, und immer war
es ihm, wenn er sie herunternahm, als müsse er
hineinlangen, um seine Freßbegierde zu befriedigen; aber
die verdammten Etiketten dieser Gefäße machten ihn
zittern und zagen; grau und schwarz wurde es immer
vor seinen Augen, wenn er das gräßliche Wort las:
„Gift, Sublimat", und dann den grinsenden Toten-
ropf betrachtete, welcher darunter gemalt war: —
„Nein, das ist jammerschade, daß diese herrlichen
Früchte giftig sind," murmelte er dann vor sich hin,
und stellte sie betrübt nach beendigtem Geschäft wieder

an Ort und Stelle.
Eines Morgens, es war Sonntag, als er eben sei-

Code Napoleon zu geißeln wußten. So z. V„
daß die verheiratete Frau im Code Napoleon,
der noch in vielen lateinischen Ländern
Geltung hat, ohne die schriftliche Erlaubnis ihres
Mannes nicht die geringste rechtskräftige
Handlung vornehmen darf, z. B. wohl ihr
Vermögen bei einer Bank deponieren, aber ohne
Erlaubnis ihres Mannes keinen Centime
davon erheben, geschweige denn verbrauchen darf.
Applaus über Applaus, lachende und stürmische

Zustimmung — ein Kontakt zwischen
Publikum und Tribüne, wie er nur dann möglich
ist, wenn es ganz von innen heraus mit einer
Sache geht. Ob sie „es" wollen? Ich denke,
man wird nicht mehr im Zweifel fein.

Eines andern Höhepunktes können wir alle
nur mit tiefer Bewegung gedenken. Es war
der Abend der „befreiten Länder", an dem die
Parlamentarierinnen über die Frauenarbeit
in ihren Parlamenten berichteten. Für
Deutschland sprach Gertrud Bäumer. Wie
würde wohl das Pariser Publikum auf diese
Rednerin reagieren? Man erwartete
selbstverständlich, daß es sie ruhig zu Ende sprechen
lasten würde, in Respektierung der Gastfreundschaft,

die Frankreich wie den andern so auch
dieser Delegierten gewährte. Sie wurde auch
aufmerksam angehört, nach und nach aber von
immer steigendem Beifall unterbrochen. Zum
Schlüsse bat sie die französischen Frauen um
die Erlaubnis, noch einige besondere Worte
hinzufügen zu dürfen; „Indem ich hier in
Paris," sagte sie, „vor dieser großen Versammlung

spreche, fühle ich immer das Zittern
jener furchtbaren Erinnerungen in mir, die uns
vordem trennten. Und ich muß dabei an die
Worte eines jener jungen französischen Schriftsteller

aus der Reihe der jungen Kämpfer
denken, die Pazifisten geworden sind; Worie,
die ich mit tiefer Bewegung jüngst in einer
ihrer Zeitschriften gelesen habe. Er sprach von
jener tiefen, warmen Achtung, ja jener
Zärtlichkeit des Mannes für den Mann, die der
Krieg geboren hat, selbst auch gegen den Feind.
Ich glaube, daß es ein solches Gefühl auch unter

uns Frauen gibt; von Frau zu Frau, von
Mutter zu Mutter, die alle während des
Krieges soviel geopfert und soviel gelitten
haben. Und ich wende aus diese Gefühle der
Zärtlichkeit von Frau zu Frau jene Worte
des jungen Kämpfers an: Man muß sie fruchtbar

machen für den Frieden! Man muß daraus

ein neues Ideal erstehen lassen, das Ideal
einer Wiederherstellung des Lebens der Völker

im Geiste des Vertrauens. Und ich
übernehme auch jene Worte: Daß diese Ziele wohl
wert sind, daß man ein Leben für sie lebt und
selbst — daß man für sie stirbt!"

Ein ungeheurer, minutenlanger Beifalls-

nem Rekompens-Artikel wieder tüchtig zusprach, tönte
die gellende Stimme der Frau Apothekerin und be-
schied ihn in die Küche. Das böse Gewissen malte ihm
schon die ausgestreckten Krallen der Hausxanthippe
entgegen, als er die Treppe zur Küche hinabsprang
und den letzten Knollen Gummi pectoral
hinabwürgte, — doch hier erwartete ihn ein ganz anderer
Anblick. Sein Tyrann stand da im zimmtfarbenen
Saturrock, garniert mit blauen, stählernen Knöpfen,
ein Paar enge Nankinghosen, weißseidene Strümpfe
und beschnallte Schuhe; in seiner Hand prangte der
bekannte Braunlackierte; neben ihm verweilte die
Hauseule im zeisiggrllnen Kleid mit großem
Pelerinkragen, ihre Kräuel waren nicht zur Attacke
ausgestreckt, sondern waren eben damit beschäftigt, aus
einer Handvoll kleiner Geldmllnzen die falschen und
ungangbaren herauszusuchen, um sie, wie es gewöhnlich

geschah, nach dem Gottesdienst in die Armen-
bllchse zu schieben.

„Hans," hub endlich der Apotheker an, „heute ist
der Geburtstag deiner nachsichtsvollen Prinzipalin,
meiner lieben Frau, und deshalb besuchen wir heute
gemeinschaftlich den Gottesdienst." „Und hier", nahm
die Hausherrin das Wort, „hier ist Arbeit für dich,
die du während unserer Abwesenheit verrichten
kannst." Ein Schupf unter die kurzen Rippen zeigte
ihm den Weg zum Feuerherd, wo ein Spanferkel
ganz allerliebst am Spieße stak und schon einen
angenehmen Duft um sich her verbreitete. „Hier, Bursche,
ist das, was du vollbringen sollst; du drehst in einem
fort den Spieß, gießest öfters Brühe nach und schürst
die Kohlen; gib acht, daß nichts verbrennt, oder ich
rupfe dir die Ohren rot und blutig." „Und auch ich
tue dann das Meinige, Schlingel," rief der Herr,
indem er den Stock über Hansens Kopf pfeifen ließ,
„ich brate dich gleich jener Sau am Spieß; verstau-



stürm, eine ergreifend sich offenbarende
stürmische Zustimmung aller Herzen war die
Antwort des Pariser Publikums auf die schlichten,
tiefen Worte dieser Frau, die allerdings eine
der besten Vertreterinnen des geistigen
Deutschlands ist. Als der Beifallssturm nicht
enden wollte, da standen plötzlich, vom selben
Impuls getrieben, Mme. Malaterre, die vielen
unserer Leserinnen von ihrer Vortragsreise
vom letzten Winter her so wohlbekannte
Führerin der französischen Frauen und Gertrud
Väumer auf, eilten aufeinander zu und
umarmten und küßten sich im Angesicht von ganz
Paris. Das war keine Pose oder sich zur
Schau stellen. Ich saß ganz vorne und sah die
tiefe, nur mühsam zurückgehaltene Bewegung
auf den Gesichtern — das war geboren aus dem
Zwang des Herzens und der Ergriffenheit des
Augenblickes. Und ganz Paris, das ganze
große, viele Tausende zählende Publikum stand
auf und ehrte diesen spontanen Ausdruck eines
sich Wiederfindens nach langer schmerzdurch-
zitterter Trennung als Symbol einer
hoffnungsvolleren Zukunft. Uns allen kamen die
Tränen. Mußten sie einem nicht kommen,
wenn man all des namenlosen Leides
gedachte, das unserer armen Welt die Zerrissenheit

dieser beiden Nationen verursacht hat?
„Möchten meine deutschen Schwestern," schloß
Mme. Malaterre mit tief bewegter Stimme, in
ihrer Heimat erzählen, welch großartige Ovation

ihnen Frankreich dargebracht hat." Die
ganze große edle Seele Frankreichs, jenes
„andern" Frankreich, nach dem wir in den Tagen
eines Poincars fo schmerzlich und sehnsüchtig
ausgeschaut — da hatte sie sich spontan, in
einem großartigen Impulse offenbart.

Und noch einen andern Abend möchte ich
aus der Reihe der Veranstaltungen
herausgreifen, von dem ich weiß, daß ihm das ganze
ungeteilte Interesse unserer Frauen gehört;
den Abend, der im riesig großen, bis hinauf
in die letzten Galerien dicht besetzten Troca-
d^ro stattgefunden hat: „Alle Frauen für den
Frieden der Welt!" Eingerahmt von künstlerischen

Darbietungen, zeugten die Frauen
einer bunten Reihe von Ländern — England
und Indien, Deutschland, Belgien und Frankreich,

Oesterreich und Italien, Japan und
Amerika, Aegypten und Griechenland, Norwegen,

Rumänien, Peru usw. — im innersten
Herzen unterstützt von all denen, die nicht zu
Worte kommen konnten — mit feurigen und
gläubigen Worten für die heilige Sache des
Friedens und gelobten, alle Kräfte für diese
vornehmste, aber auch schwerste Aufgabe der
Frauen sich einzusetzen. Mrs. Catt, die
verehrte Ehrenpräsidentin des Stimmrechtsverbandes,

fandte einen bewegten Gruß, sie war
leider durch Krankheit in Amerika zurückgehalten.

Wir greifen nur die folgenden Worte
aus ihrer Botschaft heraus: „Ich habe
niemals weder Briand, den Minister Frankreichs,

noch den Reichskanzler Luther, noch Dr.
Stresemann gesehen, aber ich verehre sie als
die größten Helden der Welt. Sie haben es
gewagt, die Gipfel zu ersteigen und haben
erklärt, daß — nach 20 Jahrhunderten, diesseits
und jenseits des Rheines kein Krieg mehr sein
soll. Dieser Pakt von Locarno ist von einer
Höhe, wie sie bisher die Intelligenz des Mannes

und sein Mut noch nicht erreicht hat. Die
andern Staatsmänner müssen ihre Nationen
zu derselben Höhe erziehen. Das ist eine
schwere Aufgabe und wird in der Mehrzahl
der Länder eine mühsame Sache sein. Die
Männer werden dazu ihres ganzen moralischen

Mutes, die Frauen dafür ihrer Intuition,

ihres ganzen tiefen Vertrauens und ihres
großen Glaubens bedürfen." Und Mme. M a -
la ter re: „Frauen und Mütter aller Länder,
nicht wahr, ihr werdet diese Liebe zum Frieden

unsere kleinen Kinder lehren. Ihr werdet

keine Schulbücher mehr dulden, die unter
dem Vorwand von militärischem Ruhm und
Sieg sie lehren, andere Länder zu hassen. Ihr
werdet nicht zulassen, daß man damit ihre kleiden,

he!" Unter solchen Drohungen verlieh das fromme

Paar das Haus. Nachdem das Schloh zweimal
geknarrt und der Schlüssel den Rückzug genommen
hatte, wurde es unserm armen Bratenwender wieder
wohler ums Herz. (Schluh folgt.)

Vielerlei Frauen lernte ich im Sudan
kennen.

Bon Leo Frobenius.
(Schluh.)

Sechs Tage nachdem Buba wieder nach Kita
abgereist war, trat bei mir eine ältere Negerin ein.
Sie trug mir vor: „Meine Herrin sendet mich aus
Kita zu dir. Sie sagte dir durch meinen Mund:
„Ich habe unter deine Freunde Schlechtes gebracht.
Ich werde das Schlechte zum Guten wenden. Verzeih

mir!" Meine Herrin ist Djalla."
Das war das zweitemal, dah Djalla unsern Weg

kreuzte.
Als ich eines Tages im Anfange des August 1909

von einem Ausflug in die Niederung des Mbara-
bangu, jenes Tales, durch das sich einst das Timbuktu
speisende Flühchen ergossen hatte, heimgeritten kam,
eilte mir ein Diener entgegen mit den Worten:
„Mein Kommandant! Das Mädchen aus Kita ist
angekommen. Sie wartet im Hofe." Das Mädchen
aus Kita! Zunächst wußte ich nicht, wer das sein
könne. Ich stieg ab, ging durch das Haus in den
Lagerhof. In der Mitte sah lässig in einen Stuhl
gelehnt, umgeben von einigen Frauen, eine zierliche
Frauengestalt. Sie sah auf. Es war Djalla.

Allerdings sah ich vor mir nur eine bewußt
Bekannte, ohne sie sogleich unterbringen zu können.
Das Mädchen hatte sich sehr verändert. Daran war

nen, reinen Seelen entstellt, daß ihre unschuldigen

Spiele den kriegerischen Spielen der
Männer gleichen." Der Präsident der Kammer,

Her riot, hatte es sich nicht nehmen
lassen, den Abend zu eröffnen, der Arbeitsminister

de Monzie hatte ibn geschlossen.
Beide hießen die Schar der Frauen, „Mitkämpferin

für eine Sache, um die wir alle
ringen", willkommen. „Wir wollen, sagte Her-
riot, endlich der Welt das Friedensstatut
geben, das wir den Toten versprochen haben.
Wir wollen nicht für den Tod arbeiten, der
so lange das Prinzip der Philosophen und
Politiker gewesen ist, sondern für das Leben, das
wir alle umarmen; für die Völker, die die
Provinzen der Menschheit sind."

Zur vollen Mitarbeit zugelassene Bürgerin
meines Landes, zur vollen Mitarbeit

zugelassene Bürgerin der Menschheit zu sein —
welch ein erstrebenswertes Ziel! wert, daß
man ein Leben voll harten Kampf und
Widerstand daran setzt! Das ist, was wir mit uns
von diesem Stimmrechtskongreß nach Hause
getragen haben, was auch sein eigentlicher
Sinn und Zweck ist: Den Mut neu anzufachen
und neu zu stählen, die Ziele höher und weiter

zu stecken! D.

Aus der Bundesversammlung.
Bern, den 16. Juni.

In beiden Räten gedachten die Präsidenten zu
Beginn der 2. Sessionswoche in ehrenden Worten der
bei den Explosionen von Altdors um das Leben
gekommenen Arbeiter; den Hinterbliebenen sprachen sie
das Beileid des Rates aus. Die durch die
Sturmkatastrophe geschädigte Bevölkerung im Jura empfahlen

sie der eidgenössischen Vruderhilfe. — Zahlreiche
Nationalräte verzichteten zugunsten der Betroffenen
im Jura sofort auf ein Taggeld; das bedeutete eine
erste Gabe von mehreren tausend Franken.

Der Nationalrat begann sodann seine Arbeit
mit der Erledigung einer kommunistischen Jnter-
pellationBringolf über die Expl o s i o n en
in Alt d orf. Der Bundesrat wurde um Auskunft
darüber ersucht, ob er bereit sei, Sicherheitsmahnah-
men zu treffen, um die Arbeiterschaft in den dortigen
Werken und die Bevölkerung vor ähnlichen Katastrophen

zu schützen. Die Interpellation wurde von
Bundesrat Scheurer mit dem Hinweis beantwortet,
dah die Behauptung des unzureichenden Schutzes
unzutreffend sei. Die Unfälle in den Militärwerkstätten
halten sich weit unter dem Durchschnitt der Unfälle
in den schweiz. Fabriken. Seit 29 Jahren ereignete
sich in Altdorf ein einziger tödlicher Unfall. Eine
genaue Untersuchung wird die Verantwortlichkeit bei
den letzten Explosionsunglücken feststellen.

Zur Beratung gelangten nur eine Reihe von
Postulaten zum Geschäftsbericht des Bundesrates.

Angenommen wurde u. a. ein Postulat O b-
recht, Zürich, das den Bundesrat einladet, zu prüfen

und darüber Bericht und Antrag einzubringen,
ob nicht die Bestimmungen des Zivilgesetzbuches über
das außereheliche Kin desver hältnis
im Sinne eines bessern Rechtsschutzes
des außerehelichen Kindes und der
außerehelichen Mutter zu revidieren seien. Ein
ferneres Postulat, das M. S a n d oz begründete,
ladet den Bundesrat ein zu prüfen, wie in wirkungsvoller

und rascher Weise den Opfern der
Wetterkatastrophe vom 12. Juni 1926 im Berner

und Neuenburger Jura Hilfe gewährt
werdenkönne? Hiezu bemerkte Bundesrat C h u ard,
der Bundesrat habe den Geschädigten bereits seine
Teilnahme ausgesprochen und Hilfe des Bundes in
Aussicht gestellt und zwar, wie schon bei frühern
Anlässen, aus dem Fonds für unversicherbare
Elementarschäden. Der Bundesrat hat sich mit den
Regierungen von Reuenburg und Bern in Verbindung

gesetzt: eine erste Besprechung der Hilfsaktion
findet am 18. Juni statt.

Am Mittwochabend konnte der Nationalrat
endlich den Geschäftsbericht genehmigen, sodah
sich nun der Ständerat hinter den dicken grünen Band
setzen kann, der in alle Winkel des Bundeshaushaltes
hineinschauen läht.

Dem Ständerat erlaubte es der Stand der
Arbeiten, die zweite Sessionswoche erst am D i ens-
tag, abends18Uhr, zu beginnen. Eine
Interpellation des Berners Char m illoo über
Bundeshilse für die Opfer des Wirbelsturmes im
Jura, lag bereits auf dem Präsidententisch, als die
Sitzung begann. Sie wird aber vom Bundesrat erst
beantwortet werden, wenn genaue Mitteilungen über
den Umfang der Katastrophe und die Organisation
der Hilfe gemacht werden können. In zwei Sitzungen
befaßte sich der Rat mit dem schon in frühern Sessionen

begonnenen Bundesgesetz über das
Verwaltungsgericht. Es ist das eine sehr schwierige

Materie. Immer wieder tauchen prinzipielle
Fragen auf, die langen Auseinandersetzungen rufen.
In der heutigen Sitzung war es der Artikel 49 des

vor allem die Haartracht schuld. Als ich mit Djalla
die ersten Unterhaltungen auf dem Lagerhofe in Kayes

pflegte, trug sie die zottligen Locken der
Maurenfrauen ; jetzt hatte sie sich sehr sorgfältig à la
Soninke frisiert. Wir begrüßten uns. Nach afrikanischer

Art sprachen wir zunächst nur Allgemeines,
Gleichgültiges. Danach eine Pause. Djalla blickte
in ihrer alten Weise sinnend und träumerisch zur
Erde. Plötzlich warf sie den Kopf zurück, sah mich
mit ihren grohen, ernsten Augen voll an und sagte:
„Ich habe den Streit zwischen deinen Leuten
geschlichtet. Sie sind wieder Freunde." Verblüfft sah
ich auf. Sie fuhr fort: „Den Buba Bambele werde
ich heiraten. Ich bin hierhergereist, um schnell meiner

Mutter die Nachricht zu schicken und meine Rückkehr

mit Buba mitzuteilen." — Nun war es mir
klar; sie, unsere Djalla aus Kayes war in Kita zur
Ursache des Bruches zwischen Buba Dambele, dem
Schmiede und Mamadu Kulluballi, dem Adligen
geworden. Sie war die Berbermaid, von der Rege
mir erzählte.

Für den ersten Tag war es an Erklärung nach
Landesbrauch genug. Djalla kam aber noch mehrmals

zu mir und im Laufe verschiedener anregender
Nachmittage gewann ich allmählich ein Bild ihres
Lebens, das so recht den Widerschein der beiden
Blutströme darstellte, die in ihr zusammengeflossen
waren, des hamitisch-berberischen und des negerisch-
äthiopischen. Wenigstens wurde mir das Schicksal
dieser Frau aus solchem Gesichtsfeld heraus verständlich.

Djalla war als reiche Erbin, als Aristokratin, als
wirkliche Schönheit und als bemerkenswerte Persönlichkeit

von der ersten Zeit der Reife an wild
umschwärmt gewesen. Sie war in ihrer Weise
hochmütig und spielte mit dem Geschick ihrer Freier. Sie

Gesetzes, der den Rat stark in Anspruch nahm. Dieser
Artikel handelt davon, wie die nichtgerechtfertigte

Entlassung eines Beamten gesühnt
werden könne. Die bundesrätliche Fassung sieht für
alle Fälle eineEntschädigung vor. Hie stände-
rätliche Kommission stellte sich aber auf den Standpunkt,

dah eine Entschädigung nicht unter allen
Umständen der Gerechtigkeit Genüge leiste; dah in gewissen

Fällen die volle Sühne vielmehr in
der Wiedereinsetzung in das Amt zu
suchen sei. In Fällen, wo die Wiedereinsetzung eine
Reibungsfläche im Verhältnis zu obern oder
Nebenbeamten bildete, wäre auch die Versetzung in eine
gleichwertige andere Stellung denkbar. Gegen diese
Auffassung, die gewih einem natürlichen Gefühl der
Gerechtigkeit entspricht, erhob M. Brügger, k.-k.
von Chur, eine recht lebhafte Opposition; er betonte,
dah eine zwangsweise Aufrechterhaltung eines
Dienstenverhältnisses unnatürlich und für den Staatsbetrieb

so wenig passend sei, wie für den Privatbetrieb.
Es nützte nichts, dah der Kommissionspräsident Hr.
G eel, dah Hr. W e t t st ein und Hr. W ulls chle -
g er sehr eindringlich dafür eintraten, dah ein
Unrecht nicht immer mit Geld wettzumachen sei und dah
im Beamtenverhältnis auch moralische
Ansprüche Berechtigung haben. Der Rat schloh sich

mit 17 gegen 17 Stimmen mit Stichentscheid des
Präsidenten Hrn. Brügger an. Es ist das ein
Beschluß, der in entschiedenem Widerspruch steht zu der
bisherigen Auffassung des Dienstverhältnisses der
Bundesbeamten. Man darf dem Beamten moralisch
nicht nur Pflichten auferlegen, man muh auch seine
moralischen Rechte anerkennen. I. M.

Jahresversammlung des Schweiz,
gemeinnützigen Frauenverbandes

am 14. und IS. ds. in Thun.
Nach einem vorzüglichen Referat von Frau

S ch m id - S t a m m, St. Gallen, über T u b e r ku -
losebekämpfung und das Eidgenössische
Tuberkulosegesetz wurde einmütig der folgenden

von Frau I. Merz beantragten Resolution
zugestimmt :

„Die Generalversammlung des Schweizerischen
gemeinnützigen Frauenvereins spricht die Erwartung
aus, dah die eidgenössischen Räte die Beratung des
für die Volkswohlfahrt bedeutsamen Bundesgesetzes
über die Bekämpfung der Tuberkulose so rasch als
tunlich zu Ende führen werden. Sie unterbreitet dem
Nationalrat das Gesuch, er möchte den vom Ständerat
gestrichenen Absatz 2 des Artikels 5 des Gesetzes wieder

aufnehmen. Es ist dies die Bestimmung, dah
Tuberkulöse, welche durch Mahnahmen gemjiß Absatz
1 des Artikels S verhindert werden, ihren Beruf weiter

zu betreiben oder Ersatzarbeit zu finden, im
Bedürfnisfall angemessen zu unterstützen sind, ohne dah
sie deswegen als armengenössig zu betrachten wären.
Der Wegfall dieser Bestimmung gäbe dem Artikel S

eine Härte, die namentlich im Hinblick auf gewisse
Gruppen berufstätiger Frauen zu bedauern wäre.
Auch besteht die Gefahr, dah der Artikel 5 ohne den
mildernden Absatz 2 um seiner Härte willen nur lax
gehandhabt würde, was durchaus nicht im Interesse
einer konsequenten Tuberkulosebekämpfung läge. Der
Vorstand des Schweizerischen gemeinnützigen Frauenvereins

wird beauftragt, diese Auffassung in einer
Eingabe an die nationalrätliche Kommission für das
Tuberkulosegesetz näher zu begründen."

Ein Versammlungsbericht folgt. I. M.

Frauen in die gewerblichen
Schiedsgerichte imKanton Waadt.

Im November 1925 hat unser Eroher Rat das
Statut über die gewerblichen Schiedsgerichte
abgeändert, sodah nunmehr die Frauen ebensogut als die
Männer als Schiedsrichter wählbar sind.

Am 14. Mai hat die Erneuerung dieser Gerichte
stattgefunden. Natürlich war uns sehr daran gelegen,

dah bei der ersten sich bietenden Gelegenheit
den Frauen in diesen Gerichten ein Platz eingeräumt
wurde.

Dank den Bemühungen des Herrn Maret,
desjenigen Mitgliedes des Großen Rates, das diese
Erweiterung der Rechte für uns gefordert hatte, gelang
es uns leicht, die für unser Vorgehen nötigen
Auskünfte und Ratschläge zu bekommen. In den drei
Städten des Kantons, die gleichzeitig Schiedsgerichtshöfe

und Vereine für Frauenstimmrecht besitzen,

haben wir uns ans Werk gemacht, wobei sich
wieder der Nutzen unserer feministischen Vereine
erwies.

Die Ergebnisse von Vevey und Nyon sind noch
nicht bekannt, aber diejenigen von Lausanne sind
unbedingt erfreulich.

Zunächst können wir die Art, wie man uns überall

entgegenkam, nur loben. Der Eerichtsschreiber,
die amtierenden Gewerberichter, der Eemeindeschrei-
ber und die Vertreter der Eewerbegruppen fanden
die Ernennung von Frauen nicht nur sehr natürlich,
sondern auch sehr wünschbar. Einer erklärte geradezu,

weibliche Fachkenntmsse seien „nötig", um
gewisse Streitigkeiten beizulegen und fähige, gescheite
Frauen in vielen Fällen von großem Nutzen. Ein
anderer konnte es nicht begreifen, daß die Frauen

gab ihnen Aufgaben und lieh die Jünglinge schwierige

Ritte machen, Streitfälle auskämpfen und sich

in allem, was nur ein Frauenherz ersinnen kann,
als dienstfertig erweisen. Dabei lieh sie ihre Laune
herrschen. Sie gewährte oder versagte, sie nahm alles
ohne Gegengabe, oder schenkte viel und überreichlich.
Jahrelang betrieb sie solchen Lebenswandel, bis ihr
eines Tages irgend etwas widerfuhr, was sie mir
nicht des näheren erzählte, daß sie aber einen
plötzlichen Abscheu gegen die Männer und die Lebensweise
ihrer Heimat aufflammen lieh. Sie war dieses
Lebens satt. Sie verlangte plötzlich nach Frauentum
und Mutterschaft. Ich meine, es wäre die andere
Strömung ihres Blutes gewesen, das nun forderte.
Djalla verlieh ihre Heimat und suchte das gelobte
Land am Senegal auf.

In Kayes erlebte sie viel Enttäuschungen. Sie
zog weiter nach Kita. In Kita traf sie Buba Dambele,

der ihr einen starken Eindruck erweckte. Sie
schloh Freundschaft mit ihm. Dann aber fiel ihr
Auge auf die adlige Gestalt des Mamadu Kuluballi,
der ihre Erinnerung an die schönen Erlebnisse mit
den schlanken Berberburschen weckte. Ihr Elutblick
versengte die Vernunft Mamadus. In leidenschaftlichem

Aufbrausen erhob er die Hand gegen den
gemeinsamen Freund. Er wurde in Gewahrsam
genommen. Djalla erschrak. Als Buba nach Kita
zurückkehrte, stellte sie ihm ihr Vermögen zur Lösung
des Freundes zur Verfügung. Beiden gelang es, die
Eingeborenen zu beschwichtigen, Mamadu wurde aus
der Haft entlassen. Er war gründlich ernüchtert. Erst
wollte er sich das Leben nehmen — was in diesen
Ländern in solchem Falle sehr leicht geschieht; ihn
wieder in ein fahrbares Geleise zu bringen, war die
zweite schwere Aufgabe, die Buba und Djalla
gemeinsam lösten. In dieser Zeit sah Djalla den tie-

noch nicht selber an den Wahlen teilnehmen sollten.
Nachdem sich die Frauen des Wohlwollens dieser

Herren versichert hatten, galt es, Frauen zu finden,
die eine Kandidatur anzunehmen geneigt wären.
Man wird sich nicht wundern, dah es da
Enttäuschungen gab. Die Frauen sind noch so wenig ans
öffentliche Leben gewohnt, geben sich so wenig
Rechenschaft von ihren Verantwortlichkeiten, .daß mehrere

(15 von 31) sich nicht Portieren lassen wollten
und 3 auf unsere Anfrage nicht einmal antworteten,
während immerhin 13 sich zur allsälligen Annahme
des Amtes bereit erklärten. Bedauerlich ist auch, dah
auf 13 Meisterinnen sich nur 3 Arbeiterinnen einer
Wahl unterziehen wollten.

Das waadtländische Gewerbeschiedsgericht zählt 6
Gruppen, von denen 3 die Frauen angehen: 4. Gruppe:

Kleider, 5. Gruppe: Ernährung; 6. Gruppe:
Kaufleute, Pensionatsbesitzer, verschiedene
Angestellte. Jede Gruppe besteht aus 15 Meistern und 15
Arbeitern.

Von den 7 Vorschlägen, die wir für Gruppe 4 (auf
der Meisterliste) gemacht haben, sind drei angenommen

und diese drei Frauen gewählt worden, dazu
noch eine vierte, von den Herren selbst vorgeschlagene

Frau. In der Gruppe 5 sind unsere beiden
Kandidatinnen auf der Meisterliste gewählt worden,

ebenso die für die Gruppe 6 vorgeschlagene. Die
3 Arbeiterinnen, welche eine Kandidatur angenommen

hatten, wurden in der 6. Gruppe gewählt.
Es sind also im ganzen 19 Frauen von männlichen

Wählern gewählt worden, was uns sehr
ermutigen darf.

So hoffen wir zuversichtlich, dah die Mitarbeit
der Frauen auf diesem ihrem neuen Gebiete von
Nutzen sei und gewürdigt werde und niemand diesen
Schritt nach vorwärts zu bedauern habe. Möge im
Gegenteil dieses von vieren unserer Kantone (Zürich,

Basel, Neuenburg und nun also auch Waadt;
D. Red.) gegebene Beispiel von der übrigen Schweiz
befolgt werden. L. D.

Trachtentagung in Luzern.
Ein für unsere Trachtenbewegung historischer

Moment: Die von der „Schweizerischen
Vereinigung für Erhaltung der Trachten
und zur Pflege des Volksliedes" aus den
6. Juni einberufene 1. Generalversammlung im
Eroßstadtratssaale von Luzern genehmigte nach
Durchsprechung der einzelnen Statuten dieselben in
ihrer Gesamtheit. Um das damit aus der Taufe
gehobene Kind und den in ihm verkörperten Gedanken
zu ehren, erhebt sich die stattliche Trachtengemeinde
von ihren Sitzen.

Von allgemeinem Interesse sind folgende Punkte
der deutsch-französisch geführten Verhandlungen, die
auch durch Anwesenheit der Behörden ausgezeichnet
wurde. Die Trachten, alte und in Anlehnung an
solche neu geschaffene und von der Kommission
anerkannte, dürfen nicht für andere Zwecke ausgeliehen,
noch getragen werden bei Anlässen, welche die Tracht
resp, die Vereinigung in Mißkredit bringen könnten,
vornehmlich nicht an Maskenbällen und Fastnachts-
umzügen etc. Durch die Mitwirkung an Vazaren,
Ausstellungen usw. soll nicht nur fremden Bestrebungen

und Körperschaften genlltzt werden, sondern nach
Möglichkeit auch auf einen realen Nutzen der
Trachtenkasse gesehen werden. Die Gründung eines
Nachrichtenblattes ist vorgesehen. Unter lebhafter
Anerkennung ihrer Verdienste, insbesondere auch der
Damen Mme. Widmer-Curtat, Elion (langjährige
Vorarbeiterin der Trachtenidee im Welfchland, und Frau
Prof. Nös, Baden, Leiterin der Trachtenzentrale
und der mit der Tagung verbundenen Ausstellung,
werden Präsident Hans Vonlaufen, Luzern, die Vice-
präsidentin Mme. Widmer - Curtat, Hr. Eremiger-
Straub, Amriswil, und in globo der weitere Vorstand

(darunter Frau Dr. Panchaud de Botten,
Zürich) wieder gewählt. Sämtliche Mitglieder der
Vereinigung wêrden gebeten, jeweils am 1. August die
Tracht zu tragen. Befürwortet wird die Einführung
eines jährlichen Trachtensonntags, voraussichtlich
Anfang September in dem Sinne, dah die Mitglieder
aller Gruppen und aller Orten an diesem Tage die
Tracht anlegen, um in der breiten Öffentlichkeit für
den Gedanken der Bewegung Propaganda zu machen.
Als Ort der Delegiertenversammlung von 1927 wird
Lausanne bestimmt, um in Verbindung damit einen
Besuch des grohen Winzerfestes in Vevey zu ermöglichen.

Ein Subventionsgesuch des Verlags Rentsch
für das Heierli-Werk muh im Hinblick auf das
Vereinsvermögen abgelehnt werden, jedoch wird der
Vorstand beauftragt mit der Redaktion einer
Resolution, welche die Unterstützung des nicht nur für die
Trachtenbewegung, sondern für das Schweizervolk
überhaupt so bedeutsamen, grohen Werkes,
anempfiehlt. Der Verein sagt seine unbedingte moralische
Unterstützung dem Werke zu und verweist seine
Mitglieder auf die Entgegennahme von Subskriptionen
für die weiteren drei Bände des Trachtenwerkes zu
reduziertem Preise durch den Sekretär. Zwecks
Propaganda für die eigene Bewegung ist eine grohe Aufjage

von Trachten-Postkarten in Vorbereitung.
Obwohl die Sonne nicht mit von der Partie war,

dagegen mehrfach altbewährte Regendächer historischen

Durchmessers ihres Amtes walteten, nahm auch
äußerlich die Tagung einen angeregten, stimmungsvollen

Verlauf. Die Luzerner Bevölkerung tieh es

feren, zuverlässigen Ernst, der das Leben Buba Dam-
beles, des schlichten Schmiedesohnes beherrschte. Das
Negerblut in Djalla erfüllte die Erfüllung seines
Schicksals. Buba und Djalla beschlossen die Ehe.
Mamadu, der Adlige, aber schwor, ein treuer Diener
dieses Paares werden zu wollen. Djalla war ruhig
und zufrieden. Sie erhoffte eine Mutterschaft. Nunmehr

wollte sie mit dem Gatten erst ihre Heimat
aufsuchen, um ihn der Mutter vorzustellen und dann
mit ihm am Senegal ein Landgut schaffen.

An einem schönen Morgen nahm das Mädchen von
mir Abschied, um nach Kabara und auf dem Niger
nach Kita zurückzukehren und den Gatten einzuholen.

Das war das drittemal, dah Djalla meinen Weg
kreuzte.

An diese meine Aufzeichnungen aus dem fernen
Westen muhte ich denken, als im Jahre 1915 die
schöne Adlige aus Abessinien mir ihre Vorträge
Wer die Zweiteilung im Leben der Frau hielt, die
der Mann nie verstehen könne. Hier lag im
Zusammenfliehen zweier Rassen die gleiche Erscheinung.
Und war hier nicht vielleicht das grohe Problem im
Leben der Frau nach großen Linien fast urtümlich
ausgedrückt? Als Berberin eine grohe Geliebte, als
Negerin aber hohe Mutter! — Und Djalla ist später
sicherlich eine ausgezeichnete Mutter der Kinder des
Schmiedesohnes Buba Dambele geworden.

Die kunstgewerbliche Frauenarbeit
in der Schweiz

heiht die erste Ausstellung, die speziell nur Frauenarbeit

bringt, und zwar ausgesteilt in einem staatlichen

Institut unserer Stadt; allein schon diese Tatsache

bedeutet eine grohe Freude für uns. Wenn nun



nicht an regstem Interesse fehlen, und das färben-
sreudige Gesamtbild der weit über zweihundert
Trachten sowohl, wie reizende, kleinere Gruppen und
viel originelle und schöne Einzeltrachten lösten wahre
Begeisterung aus. Am nachmittäglichen Ausflug nach
Seltenstem nahmen, hingerissen vom unverhofften
Anblick, wiederholt auch Fremde die Gelegenheit
wahr, reizende Bilder in der Camera einzufangen,
um dann daheim auf eine schöne Schweizer Sitte
hinzuweisen. gt.

„Frauen wider Frauen."
Zum obigen Artikel in Nr. 22 unseres Blattes

sind uns folgende zwei Einsendungen zugegangen, die
leider — unsere Einsenderinnen haben wohl übersehen,

daß während unserer Abwesenheit Dringendes
an die Zürcher Frauenzentrale zu richten war — länger

liegen blieben, als uns lieb ist. Um der Gerechtigkeit

willen wie auch darum, daß darin der Finger
aus einen Mißstand gelegt wird, der unter uns Frauen

gewiß da und dort besteht, dem wir aber mit
einem „sanften" Ueberschweigen sicher nicht abhelfen,
möchten wir die beiden Einsendungen doch noch ver-
össentlichen.

^

Bezugnehmend auf den Artikel „Frauen wider
Frauen" in No. 22 Ihres Blattes erlaube ich mir
folgende Feststellung:
Am 21. Januar 1926 behandelte der Vorstand der
Sektion Basel de^ Schweizerischen Vereins der
Gewerbe- und Hauswirtschaftslehrerinnen die Aufforderung

des Basler Lehrerinnenvereins zur
Unterzeichnung der in besagtem Artikel erwähnten Fraueneingabe.

In seiner Antwort an die Präsidentin des
Basler Lehrerinnenvereins begründet er seine
vorläufige Zurückhaltung ganz offen damit, daß die
Mehrzahl der Sektionsmitglieder (28 von 44) von
dieser Angelegenheit ganz persönlich berührt werde
und daß deshalb eine Unterschrift von der Zustimmung

der Mitgliederversammlung abhängig gemacht
werden müsse. Eine solche konnte erst am 3V.

Januar stattfinden und beschloß, keinen Versuch zu
machen, jetzt noch diese Eingabe zu unterzeichnen, ob-
schon viele Anwesende prinzipiell mit derselben
einverstanden waren. Daraufhin erachtete ich für unsere
Vereinigung diese Sache als erledigt.

Was seither in dieser Angelegenheit geschehen ist,
steht weder mit der Basler Gruppe noch mit dem
Schweizerischen Verein der Gewerbe- und
Hauswirtschaftslehrerinnen in irgendwelchem Zusammenhang.
Solches an dieser Stelle ausdrücklich zu erklären ist
der Zweck dieser Zeilen. Clara Thiersch.
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Beim Lesen des Artikels „Frauen wider Frauen"
in No. 22 des Frauenblattes konnten wir nicht
anders als Verständnis haben für die einen Direktor
einer Direktorin vorziehenden Lehrerinnen der Basler
Frauenarbeitsschule. Damit ist nicht gesagt, daß die
Sache des Frauenstimmrechts uns gleichgültig sei.
Gar nicht. Aber wir wollen doch gerecht sein! Wir
haben unter Männern wie unter Frauen in jahrelanger

Berufsarbeit gestanden und sprechen aus
Erfahrung.

Gewiß, eine Frau als Vorgesetzte zu haben,
tonnte sehr schön sein, — wenn es die richtige
Frau wäre. Wir wissen aber alle, wenn wir ehrlich
sein wollen, daß das Gegenteil häufiger der Fall ist.

Es ist nun einmal eine Tatsache, daß Männer als
Vorgesetzte großzügiger sind. Wir Frauen, die wir
Jahrhunderte lang. in unsere vier Wände gesperrt
waren, müssen Großzügigkeit noch besser lernen. Und
wir werden sie lernen. Aber nicht von heute auf
morgen.

Daß eine Frau lieber einen Mann zum Vorgesetzten

hat, mag seinen Grund zum Teil auch darin
Haien, daß sie eben an eine Frau größere Anforderungen

stellt. Eine Frau als Vorgesetzte will sie unbedingt

achten, hochachten können. Bei Kleinlichem,
„niggeligem", machthaberischem Regieren kann sie
das nicht. Wir wissen ja wohl auch alle, daß im
Beruf Frauen einander oft viel mehr plagen, als
Männer die Frauen!

Bei allem Streben nach Gleichberechtigung, wozu
wir als arbeitende Frauen ein Recht haben, wollen
wir doch nicht unduldsam und fanatisch sein! Damit
schaden wir unserer Sache.

Beim Sammeln für den Lesliefonds konnten wir
wieder und wieder hören, — und das von reifen,
selbständigen Frauen, — unserer Sache fehle es an
Wärme, an Mütterlichkeit. Wir konnten, offen
gestanden, nicht das Gegenteil behaupten und Dieser
Einwand hat uns zu denken gegeben. Fanatismus
aber ist nicht Wärme. M. F.

Zrauenvorträge im Radio Bern.
Nicht daß wir ihren Wert überschätzen möchten.

Was in der unheimlichen Stille des vornehmen Stu-
>ios ins „Nichts" hineingesprochen wird, kann sich

m seiner Wirkung kaum mit dem vergleichen, das
m gefüllten Vortragssaal von Mensch zu Mensch,
äuge in Auge übermittelt wird. Und dennoch!
Wer gibt gern einen Maien- oder Juniabend dazu
her, in einem vielleicht eine halbe Stunde entfernen

Lokal einen Frauenvortrag anzuhören? Doch
höchstens das kleine Häuflein der Getreuen, längst
lleberzeugten. Wer aber lauscht am Mittwoch Abend

zwischen 7.39 und 8 Uhr den stark konzentrierten und
deshalb vielleicht grad besonders wertvollen Referaten?

Unsere Sendestation hat ca. 9999 Abonnenten.
Und unter den Tausenden von Hörern sind vielleicht
Hunderte, die von Frauenarbeit und Frauenbewegung

nicht mehr wissen, als was sie in der nächsten
Umgebung sehen oder was in den Frauenbeilagen zu
unsern Tagesblättern steht. Also scheint die Sache

immerhin nicht ganz aussichtslos zu sein. Und was
nicht ganz aussichtslos ist, wird ja bekanntlich gerne
von den Frauen gewagt. Kein Wunder also, daß
die Berner-Referentinnen gerne der Aufforderung
der Direktion folgen und sich zur Verfügung stellen.
In den letzten Monaten wurden folgende Vorträge
mit mehr oder minder feministischem Einschlag gehalten.

Der Schweizer Gemeinnützige Frauenverein:
Frau Dr. Susanne Orelli (Frau Dr. I. Merz)
Aufgaben der Schulentlassenen: Familie und Gemeinde
(Frl. Neuenschwander) : Ein alt bernischer Frauenberuf

(Frl. Dr. Somazzi): Margaret Macdonald
(Frl. Stucki). Ferner hat Frau Dr. Schulz-Bascho
über die ansteckenden Krankheiten im Kindesalter
gesprochen, Frl. Dr. Wäber über die Schweiz des
18. Jahrhunderts im Spiegel ausländischer
Reisebeschreibung, Frl. Zuber, Haushaltungslehrerin, über
Tischsitten einst und jetzt, Frl. Kopp über Schweizer
und ihre Vereinigungen in den U.S.A., Frl. Dr.
Erütter über „Die Jugend der Friederike Bremer",
und neuesten? Frl. Helene Stucki über „Riccarda
Huch". S.

Nackte Tatsachen.
Steueransiitze und -Erträge auf den Branntwein

in den verschiedenen Ländern.
p.Ltr. 199 Grad per Kopf Total

Fr. Fr. Fr.
Großbritannien 39.— 31.56 1 632 133 825.—
Dänemark 17.59 11.97 38 772 999.—
Niederlande 13.59 14.86 193 797 999—
Belgien 7.59 5.36 49 999 999.—
Deutschland 5.- 2.91 174 926 929.—
Frankreich 4— 19.51 411 863139 —
Italien 3.— 2.96 89 999 999.—
Schweiz 1.25 1L8 5 909 999—

Die Schweiz hat von allen Ländern den kleinsten
Steueransatz aus und die kleinste Steuereinnahme aus
Branntwein.

Vom Kausfrauenverein Bern.
Gerne geben wir den nachfolgenden Zeilen

Raum, scheint uns doch der Zusammenschluß der
Hausfrauen und die Hausfrauenbewegung von
hervorragender Bedeutung für unser öffentliches
Leben zu sein, der immer noch viel zu wenig Beachtung

geschenkt wird. Falls sich Jemand näher für
diese Bestrebungen zwecks Gründung weiterer
Hausfrauenvereine interessieren sollte, so ist die
Präsidentin des Berner Hausfrauenvereins, Frau H.
Lotter, Bern, Thunstr. 29, zu jeder Auskunft gerne
bereit. D. Red.

Der Hausfrauenverein Bern steht erst in
seinem zweiten Geburtsjahr. Und dennoch
strömen ihm die Sympathien weiter Kreise
zu. Dies beweisen die Massenbesuche seiner
Veranstaltungen, und die zahlreichen
Beitrittserklärungen, die ihm trotz Fehlen jeglicher

Propaganda zukommen.
Was will der Hausfrauenverein? Vor

allem zeigen, wie sehr Haushalt und Volkswirtschaft

miteinander verknüpft sind und welche
Bedeutung die Tüchtigkeit der Frau nicht nur
dem Hause, sondern dem Staatswesen
überhaupt zukommt. Nicht mit statistischen Zahlen,

mit Dogmatik und dergleichen tritt der
Hausfrauen-Verein an seine Mitglieder und
an die Frauenwelt überhaupt heran, sondern
mit praktischer Arbeit und Beispielen aus der
Praxis. Von Anfang an standen ihm zu diesem

Zweck Fachleute von Ruf und mit großer
Praxis zur Seite. Zuerst wurde das Gebiet
der Küche, eines der wichtigsten im Haushalt,
vorgenommen. Gleichzeitig ein unerschöpfliches
Thema, denn nahezu alle Fäden der
Hauswirtschaft laufen in ihm zusammen. Theoretische

Kochkurse, zu denen der Metzgermeisterverband,

verschiedene Spezialgeschäfte usw.
Anschauungsmaterial lieferten, praktische
Kochkurse, alles durch einen Chef de cuisine geleitet,

Entremetskurse, eingedenk dessen, daß Kindern

wenigstens zweimal in der Woche eine
Süßspeise gegeben werden sollte, folgten sich in
bunter Reihe. Da es nicht allen Frauen möglich

ist, mehrere Nachmittage oder Abende
einem Kurs zu widmen, wurden Spezialtage
eingeführt, die sich glänzend bewähren: ein
Pilztag mit einem Vortrag des städtischen
Lebensmittelinspektors, ein Fischtag, verbunden

mit einer Ausstellung von Süßwasser- u.
Meerfischen, ein Eiertag, in Verbindung mit einer
Ausstellung bemalter und gefärbter Ostereier
usw. Auch das Gebiet der gesundheitsschädlichen

Lebensmittel und Eebrauchsgegenstände
wurde behandelt.

Dann wurde auch das Kapitel derTextil-
kunde angeschnitten. Anhand hervorragender

Filmaufnahmen und Lichtbilder wurden
die Besucherinnen über Wolle, Baumwolle und
vor allem Leinen von ihren Anfängen bis zur
Fertigstellung, von der Klassik bis zu den
modernen Mustern belehrt. Dieses Gebiet soll
weiter ausgebaut werden.

In Zusammenhang mit diesen Belehrungen
stehen die Besuche von Fabriken, von denen
verschiedene bereits ausgeführt wurden.

Nach und nach stellte sich das Bedürfnis nach
regelmäßigen Zusammenkünften ein. An
jedem ersten Montag im Monat versammeln sich
die Mitglieder in zwangloser Weise in einem
typisch bernischen Lokale, einer Küechlistube,
um einen Vortrag über irgendein Thema
anzuhören und hierauf in freier Diskussion ihre
Ansicht zu äußern. Vielartiges wurde an diesen

sehr gut besuchten Monatsversammlungen
bereits durchgenommen: Gebiete aus der
Erziehung, die Krankenversicherung der Frauen
und Kinder, die Behandlung der Easappa-
rate, dann wieder Plaudereien über das
Leben der Frauen in andern Ländern usw.

Als der Hausfrauenverein seine Tätigkeit
begann, ahnte er kaum, welche Vielgestaltigkeit

seine Aufgabe annehmen kann. Immer
wieder drängen sich ihm neue Probleme auf.
Eines der akutesten ist das der Verbindung
von Hausarbeit mit einer Verufstätigkeit, und
damit Entlastung der Frau, die in den meisten
Fällen auf Kosten der Hausarbeit geht.

Verschiedenes hat bereits die Form einer
bleibenden Institution angenommen. So
wurde eine Prüfungsstelle errichtet, in
der hauswirtschaftliche Gerätschaften und
Artikel zum Eigenbedarf durch erfahrene, tüchtige

Hausfrauen erprobt werden. Eine Le i h-
stelle leiht Maschinen, die nicht jede Frau
anzuschaffen im. Falle ist, zu billigem Preise
aus. Eine Auskunftsstelle über verschiedene
Fragen, namentlich rechtlicher Natur und aus
dem Versicherungswesen, ist im Entstehen
begriffen.

Die großen Sympathien, die der Tätigkeit
des Hausfrauen-Vereins entgegengebracht
werden, zeigen, daß das Bedürfnis nach einem
Forum, das sich mit den genannten Fragen
beschäftigt, vorhanden ist. Es wäre wünschenswert,

wenn auch in andern Städten
Hausfrauenvereine nach dem Muster Berns entstehen

könnten. H. Lotter.

Aus dem Auslande.
Die türkischen Frauen unter unserm schweizerischen

Zivilgesetz.

Die türkische Nationalversammlung hat kürzlich
diskussionslos das mit einigen fürs Ganze unwesentlichen

Aenderungen ins Türkische übersetzte schweizerische

Zivilgesetzbuch angenommen und für die
gesamte Türkei in Rechtskraft erklärt.

Mit ganz besonderem Interesse und nicht ohne
innere Anteilnahme verfolgen wir Schweizerinnen
die Tatsache, daß nun auch die türkischen Frauen un-
tei unser Zivilgesetzbuch gestellt sind. Kommt doch
an dessen für uns Frauen so günstigem Geist auch
uns einiges Verdienst zu. Denn der Bund schweizerischer

Frauenvereine hat sich in all den Jahren des
Werdens unseres Zivilgesetzes eingehend mit allen
die Frauen und Kinder besonders berührenden Fragen

eingehend befaßt. Unvergessen sind uns noch
heute eine Helene v. Mülinen, ein Prof. Emür, der
als juristischer Vertreter der Frauen dank dem großen
Verständnis des Schöpfers des Gesetzesentwurfes,
Prof. Huber, für die neue Lage der Frauen, deren
Standpunkt vor der Kommission vertreten durste.
Und nun dürfen die türkischen Frauen mit von dcn
Früchten genießen, die unsere Teilnahme am öffentlichen

Leben für uns gereift hat. Haben wir auch
keine direkten Beziehungen mit ihnen, so schlingt doch
die Tatsache, daß sie nun mit uns unter demselben
Gesetze stehen, für das wir uns einst nach Kräften
eingesetzt haben, ein gemeinsames Band um uns.

Bringt unser neues Zivilgesetz schon im Personeu-
und Sachenrecht (Eigentum, Grundlastung, Grund¬

buch) für die Türkei bedeutende Neuerungen mit sich,
so bahnen sich namentlich durch den Weiten und
dritten Teil, das Familien- und das Erbrecht für
die türkische Frau und die türkische Familie geradezu
revolutionierende Wandlungen an. Uns Fernerstehenden

mag vielleicht dabei das Fallenlassen der
Institution der Vielweiberei als die größte Aenderung

erscheinen, diese ist aber aus wirtschaftlichen
Gründen heute nur noch für wenige bemittelte Volkskreise

in Betracht gekommen, so daß ihr Verschwinden
tatsächlich nicht mehr diese großh Neuèrung bedeutet,
als die wir geneigt sind, sie anzusehen.

Als das große Uebel des jetzigen Zustandes nennt
der Bericht an die Nationalversammlung die Menge
der verstoßenen Frauen, die sich aus dem Recht zur
Vielweiberei praktisch ergab. Ein Entlassen der Frau
ohne jede „Scheidung" lag in der Willkür des Mannes:

die Gerichtsarchive sind voll von Namen
illegitimer, d. h. vom Vater nicht anerkannter Kinder.
Eine Spezialität bildeten auch die Ehen alter Männer

mit ihren Mündeln im Mädchenalter. Diesen
mißlichen Verhältnissen wird nun der Rechtsboden
entzogen. Von Stunde an gilt ferner als große Neuerung

das gleiche „schweizerische" Erbrecht für Mann
und Frau: auch ist nun oer Türkin ohne Enterbung
die Ausländerehe erlaubt, die bisher nur dem Türken

offen stand, allerdings mit gewissen Einschränkungen

in der Eheschließung zwischen Christen und
Mohammedanern.

Die Neuerungen, die das angenommene Zivilgesetz
der Türkei bringt, werden sich, besonders auch

für die Frauen und Mädchen, als große Wohltat
erweisen, auch wenn sie nur schrittweise zur Verwirklichung

gelangen und noch nicht durch ein entsprechendes
Strafgesetz gestützt sind.

Das neue Gesetz gesteht den christlichen Minoritäten

die gleichen Rechte zu wie den Mohammedanern.

» -l- »

Ueber die türkische Frauenbewegung vernehmen
wir noch Folgendes:

Verschiedene Frauenorganisationen der Türkei
haben sich zu einem Verband Türkischer Frauen
zusammengeschlossen, der für Frauenstimmrecht und
Fortschritt im allgemeinen arbeitet. Eine Frauenzeitung
ist gegründet worden, die es sich zur Aufgabe macht,
die türkische Frau für alles zu interessieren, was
bisher ihrem Jdeenkreise ferngelegen hat. In den
Städten gehört der verhüllende Eesichtsschleier heute
bereits der Vergangenheit an und auch in den
kleineren Städten verschwindet er mehr und mehr.

Der neue Frauenverband beabsichtigt auch für die
Verbesserung der Armenpflege, der Hygiene, und für
Iugendschutz zu arbeiten. Ist die erste große Etappe
auf dem Wege zum Fortschritt, das Frauenstimmrecht,

erreicht, beabsichtigen sie, sich für Verbesserung
der Wohnungsverhältnisse, gleiche Möglichkeiten der
Frau im Berufsleben, Älkoholverbot usto. einzusetzen.

Dieser Tage hat auch die Regierung in Angora
zum erstenmal eine Frau zum Richter ernannt. Die
Dame hat soeben ihr Examen an der Rechtsschule mit
Auszeichnung bestanden. Bei der Uebernahme ihres
neuen Amtes hat sie erklärt, sie werde ohne Nachsicht
und Schonung gegen die Männer vorgehen, die noch
immer der Vielweiberei huldigen.

Von Büchern.
25 Jahre Schweizerische Pflegerinnenschule.*)
Dies Buch gehört in jede Frauen- und in jede

Mädchenbibliothek, und es gehört vor allem in alle
Schul- und Volksbibliotheken, wo Frauen und Mädchen

Lesestoff holen, und wenn es auch in die Hände
von Knaben und Männern geraten sollte, wird es
ebenfalls gute Frucht tragen. Es nennt sich in gar
zu großer Bescheidenheit „Bericht", es ist aber eine
„Geschichte", eine spannende, in Wirklichkeit aelebte
„Geschichte" von Frauenmut und Frauentatkraft, von
Frauenwerk und Frauenleben, ein ergreifendes Bild
von jahrelangem Mühen und Wirken, Versuchen und
Gelingen. Es ist ein stolzes Werk, dessen Entstehen
geschildert wird: 1896 von Frl. Dr. med. Anna Heer
am 1. Schweizerischen Frauenkongreß in Genf angeregt,

von der Präsidentin des Schweizerischen
Gemeinnützigen Frauenvereins, Frau Villiger-Keller,
verständnisvoll gefördert, von einem Frauenkomitee
mit Frl. Dr. Heer, Frau Prof. Heim und Frau
Koettgen durchgeführt, — so entstand 1991 die
Schweizerische Pflegerinnenschule mit Frauenspital,
die heute auf ihr 25jähriges Bestehen zurückblicken
kann. Was ein „Festartikel" in Nr. 14 unseres
Blattes nur in großen Umrissen andeuten konnte,
ist hier in diesem Buche in schöner, eingehender
Anschaulichkeit weiter ausgeführt, namentlich den
Gründerinnen und nachfolgenden Leiterinnen, wie Frl.
Dr. Heer, Frau Prof. Heim-Vögtlin, Frau Oberin
Schneider, ist die Chronik besonders gewidmet. Sie
soll auch weitern Kreisen zeigen, „was solche Frauen
vermögen", daß die Sehnsucht erwache, in rhre Nachfolge

zu treten.
Darum eben gehört dies Buch vor allem in die

Hände der Frauen und Mädchen; sie sollen sehen,

*) Erschienen im Selbstverlag der Schweiz.
Pflegerinnenschule, Zürich 1926, verfaßt von Frau Dr.
Studer-von Eoumoöns. Zu Fr. 2.— bei der Schweiz.
Pflegerinnenschule zu beziehen.

ese Ausstellung auf einem wirklich guten Niveau ist,
ie wir selten eine kunstgewerbliche Schau erlebten,
»nn ist die Freude nachhaltig und wert, andern
mitteilt zu werden.

Im Vorwort des Führers steht das Wort: Der
rau kommt das Vorrecht zu, in besonderem Sinne
flegerin der Handarbeit zu sein. Und das ist immer

> gewesen. Nur hat sich auch hier wie überall eine
Zandlung vollzogen, nicht mehr Fleiß, Eeschicklich-
üt und Geduld sind die ersten Bedingungen zur
andarbeit, sondern die Möglichkeit, seine Vorstellun-
m, ja vielleicht seine Wünsche und Gefühle in einem
estimmten Material klar, anziehend, zugleich zweck-

ienlich auszudrücken. Da fragt man sich, ob es viel-
ücht bestimmte Materialien sind, die uns Frauen
esonders anziehen, die durch die ihnen eignen Qua-
täten unsere Eestaltungslust reizen, den gewünschten
lusdruck zu suchen. Ich glaube, wir können sagen,
iß das Sticken, Häckein, daß alle früheren Techniken
>tzt in erweitertem Maß und Sinn sich in der ganzen
:èxtilkunst von heute ausgebreitet haben. Stoffdrucke,
satik, Teppichknüpferei, alles dem heutigen dekorati-
en Empfinden entsprechend in Form und Farbe neu
ehandelt.

Schon der erste Raum der Ausstellung zergt uns
assige Textilarbeiten (H. Dahm, Oetwil), sast- und
iiftvoll, manchmal an Exotisches erinnernd, mit star-
!M künstlerischem Ausdruck, vielleicht etwas schwer in
er Materie, technisch nicht immer gefällig, und doch

r den dumpfen, ernsten Farben das, was wir Frauen
erode auch in der Handarbeit geben können, der
lusdruck der innern starken Eigenart.

In der Textilkunst haben manche Künstlerinnen
hon den Weg zur Industrie gefunden, so z. V. für
ie Stoffdrucke. Sehr originell in Farbe und Muster
ft etwas wienerisch anmutend (F. Zollinger, Zürich)

oder mit exotischen, erzählenden Motiven (Lausanne!
Schule) oder neue Versuche, Muster auf Stoff zu
photographieren (S. Arp-Täuber, Zürich).

Neben der Stoffdrucktechnik bietet das Batiken so

mannigfache Ausdrucksmöglichkeiten, daß wir damit
überschüttet werden und nur noch ganz gute Stücke
ertragen können, wir finden sie als Shawls, Flügeldecken,

in klangvollen gedämpften Farben (B. Baer,
Zürich) und in den fast byzantinisch, manchmal
perlmutterartig schillernden Arbeiten im neuen Ausstel-
lungssaal (Th. Veer-Zorian, Genf).

Wie vielseitig sind im Kunstgewerbe doch die Mittel,

sich auszudrücken. Da haben wir das strenge
Handwerk der Buchbinderei, wo sich, der Spieltrieb
der Frau und ihre Fantasie ausdrücken können, je
nach der Eigenart mehr dekorativ (Baud-Bovy, Genf)
oder die gediegene Seite dieser Kunst betonend, einfach

sachlich im „Buchstil", wo die Elemente stark sprechen,

Papier, Leder, Vergoldung, doch alles mit
persönlichem Cachet (M. Favre-Bulle, Morges; S. Hauser,

Bern: E. Merz, Aarau).
Neben dem strengen Handwerk das einfache kleine

wunderbare Werkzeug seit Jahren und Jahren in
unserer Hand ein Zauberding, die Nadel. Wenn auch
die Weißstickerei heute mehr zurücktritt, wir werden
sie doch stets finden und begrüßen, denn sie entspricht
dem Beborf des täglichen Lebens. Sie ist frisch und
lebendig geworden, kräftig und einfach (Gruyère),
sehr geichmackooll in der Knappheit und Zurückhaltung

(T. Lincke, Zürich) im besten Sinne dekorativ,
fantasiereich als komme das slavische Volksempfinden
zum Durchbruch (I. Kocan, Basel).

Wenn wir uns die Stickereien betrachten, schwarzweiß.

bunt, Wolle, Seide, was es sei, so spüren wir
den frischen Zug, der die reizvolle Behandlung des
Materials bringt, der sich in den lebhaft kontrastie¬

renden Bewegungen der einzelnen Formen, in den
Gebilden frischer Fantasie zeigt. Da haben die
Arbeit?- und Gewerbeschulen manches Verdienst, überall
sind Kräfte zu finden, die etwas können und bie Schüler

zu eignem Finden und Schaffen anregen.
Es ist interessant zu sehen, wie diese neuen Formen

sich in allen Techniken wiederholen, doch stets dem
Material angepaßt und entsprechend ausgedrückt. Die
Materialwahl ist ja so wesentlich für die Gestaltung.
So finden wir bekannte und doch durch das neue
Material, das Glas, neue Dekors in den Gläsern von
I. Matthey, Gens, die auch die Gläser selbst entwirft,
sodaß Form und Gestaltung ein einheitliches Ganze
werden.

So recht fraulich mutet auch das Gebiet der
Buchillustration an. Märchen zu illustrieren, welche Lust
für uns, wenn ein feiner, frischer Künstlergeist sie
uns diktiert. (H. Egger, Bern: I. Pflllaer, Basel.)
Das fühlen wir auch in den kleinen Bildchen, die wie
Miniaturen anmuten, bei denen die Farbe ber Fantasie

ganz zu folgen scheint (S. Eiauque, Lausanne)
oder wenn uns ein liebenswürdiges und kultiviertes
Talent Federzeichnungen und Lithographien aus Alt-
Basel bringt (M. La Roche, Basel) oder in der
Scherentechnik, stil- d. h. scherengerecht (A. Perrenoud,
Neuenburg): den Weg zur Industrie für diese Technik

bietet die Plakatkunst und Geschäftsgraphik (H.
Haasbauer, Basel).

Ein Architekt, nein, eine Architektin hat sehr
einleuchtende Entwürfe gebracht, da denkt man sich das
Bauen einfach und selbstverständlich, so wie es uns
Frauen entspricht, von innen nach außen, ganz den
Bedürfnissen entsprechend, dafür scheint die Künstlerin
knappe, moderne Formen zu finden (L. Guyer, Zü-

^urch diesen kurzen Ueberblick — es wäre noch

mancherlei zu erwähnen, z. B. Perlarbeiten,
Messinggravierung, Weberei, Knüpferei, Keramik, Mosaik,
Holzarbeiten usw. — ist vielleicht durchzufühlen, welchen

Genuß diese Ausstellung uns Frauen bietet,
nicht nur durch die Vielseitigkeit und Qualität der
Eindrücke, sondern auch durch das köstliche Gefühl,
daß es Frauenkiinstlertum und Frauenintelligenz
sind, die diese Ausstellung geschaffen haben. K. K.-O.

Von Büchern.
Liedli sur die Ehline. Für d'Schuel, de Chinde-

garte und diheime. Von Edwin Kunz (nach Gedichten

von Emilie L^cher-Wehrling, Ernst Cschmann,
Sophie Hämmerli-Marti, Martha Pfeiffer-Surber
und andern mehr).

„Das Lied ist zu einem der feinsten Miterzieher
geworden," sagt H. Stettbacher in seinem schönen
Geleitwort zu diesem Büchlein: Edwin Kunz selbst
gibt in seinem Vorwort einen Wink dazu, one man
dem Kinde die Lieder am leichtesten beibringt. Möge
man es doch lesen und beherzigen: es ist ein sehr
einfaches Rezept, und gewiß wird manche Mutter,
die ihr Kind für unfähig hielt, ein Liedlein zu
lernen, Erfolg damit haben und es einsehen, oaß es
bis zum Tage bei ihr haperte, und nicht beim
Kinde. Die Kleinen singen ja so gerne! Elf
Liedergruppen sind im Buche vertreten: Diheime — Frlle-
lig — Der Osterhas — Summer — Vom Tierli —
Herbst — De Samichlaus — 's Christchindli — De
Winter — Allerhand Lustigs — Zum Spiele-n-und
Marschiere, — also die Möglichkeit, sich in allen
Stimmungen zu ergehen! G. N.

(Verlag Orell Füßli, Zürich.)



was Frauenwille und Frauenkraft kann und
vermag' es wird ihr Vertrauen stärken und ihr Streben

ermutigen, wird viel schlummernde Kräfte
emporrufen. Vielleicht können auch wir Alten uns noch
„emporschämen" — wie Spitteler sagt, — an diesen
über das Mittelmaß emporragenden Frauen, deren
Lebensbilder Frau Dr. Studer von Eoumoöns in
ausgezeichneter gedrängter Darstellung, durchleuchtet
von warmer Anteilnahme und gestaltet von
geistverwandtem Verständnis, vor unsern Augen entrollt.
Niemand wird ohne'Ergriffenheit das Buch aus der
Hand legen. Voller Spannung folgt man den Le-
bensschicksalen und den Charakterlinien einer Frl.
Dr. Heer, der Frau Prof. Heim ,der Frl. Dr. Otti-
ker, und aufatmend verweilt man bei den freundlichernsten

Bildern der Oberin Ida Schneider und den
jetzigen Leiterinnen Frl. Dr. Baltischwyler und Frl.
Dr. Lehmann, froh, daß hier das Leben und Wirken
noch blüht, daß außerordentliche Frauenkraft auch in
unsere Zeit hineinragt, ein Halt, eine Zuversicht und
eine lebendige Hoffnung,

Den Frauen zur Ehr,
Den Kranken zur Wehr. Si.

Casoja, Volkshochschulheim für
Mädchen.

Balbella ob Ehur» 1500 M. ü. M.
Wir gedenken auch dies Jahr, neben den

dreimonatlichen Kursen auf hauswirtschaftlicher Grundlage,
wieder Ferienkurse durchzuführen von der Dauer je
einer Woche. Das Programm wird folgendes sein:

4 11. Juli, Frau Dr. Huber, Elarus:
Der alte „Parzival", v. W. von Eschenbach.

11.-18. Juli, Frl. G. Meyer, Zürich:
Musikvorträge.

28.-31. Juli, Herr Pfr. Lejeune, Zürich:
Die Bedeutung der Bibel.

1.—8. August, Herr Professor Ragaz, Zürich:

Die Bedeutung der Reformation.
8 15. Aug., Frl. Marthe Schwarzenbach, Kilchberg:

Botanische Exkursionen.
10.-15. August, Herr Gerber, Lanaenthal:

Die Bedeutung und Möglichkeit der Genossenschaft.

15.-22. August, Frl. K. Honegger, Zürich:
Der Völkerbund.

22.-23. August, Frau Ragaz, Zürich:
Die soziale Aufgabe im täglichen Leben.

Wir freuen uns, neben den alten Mitarbeitern
nun noch zwei neue Referenten bei uns begrüßen zu
dürfen.

Wir können bis 4V Mädchen aufnehmen, im Estrich

haben wir noch eine Jugendherberge eingerichtet,

wo 10—15 Mädchen Aufnahme finden können,
und wir hoffen, daß sich die wandernde Jugend recht
zahlreich bei uns einfindet, etwas von ihrem frohen
Leben mitbringt und vielleicht auch etwas von
Casoja mitträgt.

Wir möchten ganz besonders junge Arbeiterinnen,
organisierte und nicht organisierte, aufmuntern zu
uns zu kommen, sie stehen mitten im Lebenskampf,
für sie sind die heutigen Nöte, wirtschaftlicher und
geistiger Natur keine bloßen Probleme, für sie sind
fie harte Wirklichkeiten. Wir möchten in gemeinsamen

Ringen und Kämpfen neue Wege suchen.
Casoja ist nichts Fertiges. Es ist alles im Werden und
wir zählen auf den guten Willen aller, die zu uns
kommen wollen und mithelfen gestalten.

Vielen wird das Kursgeld von Fr. 5— bis
Fr. 6.— pro Tag hoch erscheinen, wir haben daher
eine Kostgelderkasse für die, die nicht so viel bezahlen
können, denn wir möchten doch, daß gerade die Mädchen,

eine Zeitlang bei uns weilen können, die schwer
ringen müssen um ihr tägliches Brot.

Im Tage haben wir eine Theoriestunde, an die
sich je nach Wunsch der Teilnehmer eine Diskussion
anschließen kann. Der Haushalt wird von allen Mädchen

gemeinsam mit den hauswirtschaftlichen
Leiterinnen besorgt. Wer Freude an kunstgewerblichen

Arbeiten hat, wird im Basteln, Sticken etc. angeleitet.
Es bleibt aber genug Zeit übrig für Wanderungen,
Spiele, für Singen und Rudern usw.

Anmeldungen sind zu richten an Gertrud Ruegg,
Casoja. Valbella.

I Wegweiser. ««
Luzern: Samstag den 2g. und Sonntag den 27. Juni:

15. Generalversammlung des schweizerischen
Verbandes für Frauenstimmrecht.

Samstag den 20. Juni, 15 Uhr, im Eroßratssaale:
Außer den üblichen Traktanden:
Ans den Erfahrungen einer Schnlpslegerin.

Von Frau Dr. Kilchenmann, Winterthur.
19 Uhr: Offizielles Bankett (zu

Fr. 5.—) im Hotel du Lac, nachher:
Gemütlicher Abend,

veranstaltet vom Verein für Frauenbestrebun-
gen.

Sonntag den 27. Juni, 10 Uhr, öffentliche Ver¬
sammlung im Großratssaal:
1. Die Revision der Alkoholgesetzgebung, von

Frl. B. Bünzli. St. Gallen.
2. Bernfsansiibung und Arbeitserwerb der

Frau in der Schweiz, von Herrn Dr. R.
B r i ner, Zürich.

3. Der internationale Franenstimmrechtskoa-
greß in Paris, v. Frau Vuilliomenet-

Challandes, La Chaux-de-Fonds.
14 Uhr: Gemeinsame Dampfschiff-

Fahrt nach Hertenstein (Fr. 1.50). Im
Schloßhotel Tee, dargeboten vom Verein

für Frauenbestrebungen. Anmeldungen
für Bankett und Freiquartiere an Frau Dr.
Schwyzer, Kastanienbaum bei Luzern.

Empfohlene Gasthöfe: Hotel du Lac (5.50)^
Hotel Alpina (0—), Belvedere (5 Pension

Richmont (5.25), Frühstück inbegriffen.

Bern: Donnerstag den 24. Juni, 201t Uhr, im Da¬
heim: Bernischer Frauenbund, Delegiertenversammlung:

Schweiz. Ausstellung für Frauen¬
arbeit;

Kirsche n ernte 1926;
Winterprogramm 1920/27.
Verschiedenes.

Montag den 21. Juni, 20kl Uhr, im Daheim,
Lesezimmer. Vereinigung bernischer Akademikerinnen:

La Baccination de la Tuberculose,
von Frau Dr. med. M. H u g u e nin.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Helene David, St. Gallen,

Tellstr. 19 (Telephon 25.13).
Feuilleton: Gertrud Niederer, Zürich, Hau-

mefserstr. 33 (Telephon S. 28.49).

Sehr bekömmlich finden mir
Ihren Virgo (Moccafurrogat-Mischung) und werden
auch weiterhin davon gebrauchen. E. Moser in St. 10S

Ladenpreise: Virgo 1.40, Sydos 0.S0. NN00 Olt-n
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Prospekte un3 Neterenien 3urcd pri. N. VVINmer.

Kil'îlidsi'g (Zsrn).

Va8 crkolung8ksim îm I.utî8baok»
(800 m ü.54.) Ksnton ^uß-

dietet äas ganze Isbr pake- unä krkolungsbeäürktlAen
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àskunkt slnä Zerne bereit:
Lcbvester Sann» llisiling. Lckvester lZkriîklna lacklg,
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iisutsusscdlsge, ttisclr un3 ver-
sltet, beseitigt ciie vielbswâkrte
pi.ucn?un»ai.au.«vu a.
preis: lopk Pr. S.—. 2u berieden

3urrt> 3ie Miiilti
klara vlara»

llv!c»ià llni»>ie»i>klege-eiinllei

lZavos-PIsti
Lonnige, kreie Taxe am Vksläesranä. 7111e 8üä-
Zimmer mit geäecktem Lalkon. kinkacbe, xut
bllrgerlicbe Kücke. Pensionspreis (inkl. 4 àbi-
zelten) kr. 6.— bis 8.— kür Mtgiieäer äes 8. K. ö.;
kür kiicktmitxlleäer kr, 7.— bis 9.—. prlvatpen-
slonârlnnen kr. 8.— bis 12.— je nacli Ammer.

Frauen und Töchter,
welche sich auch während einem genußreichen Kuraufenthalt

nutzlich betätigen möchten, besuchen mit Vorteil die

WMWelMM«
vom 22. Juni bis 22. Juli und vom 28. Juli bis
28. August. Vormittags Unterricht im Kochen,
nachmittags und Sonntags frei — für die gröbern Arbeiten
Bedienung — sehr schöne Einzelzimmer mit Balkon,
mäßige Preise. Es werden auch PenstonSriunen
angenommen. Prospekte durch die Kursleiterin:

Frl. Lina Wyrsch» Staus.

VkrRIlU»-U«»U»»«Ui»U»«
panslonat u. klausbaltungasabuls „LaSsmauas"
Pensionat. tZrünälicbe kriernunZ äer kranzösisctien unä
kremäen Lpracben. kisnä- u. Kunstsrdeiten, däslen, ZViusik,
kisuskaltunxs- u.Kocksckule. Prospekt u.stekerenzen. iZi
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